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Annelise Zwez

Und plotzlich spiirt man das Gelingen

und weil} es nicht zu benennen

Ein Portrit der Malerin Virginia Buhofer

Rebschwarz, Zinkweil3, Permanentrot,
Neapelgelb, Konigsblau ... Die aluminium-
farbigen bzw. weillen Farbtuben liegen,
vom Gebrauch gequetscht, auf dem Tisch;
nicht sonderlich geordnet. Die einen wir-
ken deutlich ilter als die andern. Sie kom-
men nicht alle gleich oft zum Zug.

Die Kiinstlerin hat Dammar-Harz in Ter-
pentin gelost und mischt es nun mit Farbe.
Auf einem Holzgestell steht eine querfor-
matige Leinwand, leicht schrig an die Ate-
lier-Riickwand gelehnt. Auf der Staffelei
zum Fenster hin steht eine zweite. Virginia
Buhofer hat, der neugierigen Besucherin
zuliebe, mit zwei neuen Bildern begonnen,
«einem etwas chaotischen und einem ein
bisschen ruhigeren». «Antangen», so die
Kiunstlerin, «st das Schlimmste. Immer die-
ses Gefuihl, es se1 das erste Mal; dieses
Nicht-mehr-Wissen, wie es das letzte Mal
war. Spiter kommt dann die Erinnerung
schon, doch zuerst muss ich die weile
Flache schliefen; erst dann kann ich darauf
eingehen.» Sie nimmt den langen, messer-
artigen Spachtel, ladt wenig hellgraue Far-
be auf und lbertrigt sie mit energischer
Handschrift aut das an die Wand gelehnte
Bild. Das Malen hort sich an wie Schaben.
Die Farbe deckt nicht, es entsteht keine
Fliche, sondern eine bewegte, vom Gestus
der Hand gepriigte, durchschimmernde
Z.one.

Ein Bildgertist 1st schon da — ein paar
groBzligige Bewegungen in Grau und
Gelb liegen direkt auf der Leinwand. Dar-

auf 1st, links, eine schmale, hohe, mehr-
teilige «Figur» aus dunkelbraunem Seiden-
papier geklebt. Rechts «itzt» eine volu-
mindosere, rotbraun gemalte Figur mit run-
dem Kopt — mit zwei kleinen, weil3 durch-
schimmernden «Augen» scheint sie in den
Raum zu schauen. Rote, gemalte Quader-
formen deuten auf eine erste Verbindung.
«Schwupps» — da ist der halbmondférmige
Seidenpapier-«Kopf» der Figur links weg
und wird zum «Arm» der Sitzenden rechts.
Mit hellgraver Farbe iberspachtelt die
Malerin die nun stérenden, gelben Linea-
turen daneben. Jetzt der Pinsel: Er malt
weicher und wolkiger, die Farbe schmiegt
sich an die neue Collageform. Auch oben
links hat das erste Gelb nun oftenbar aus-
gedient; mit Spachtelgesten wird es soweit
zuriickgedringt, bis es nur noch durch-
schimmert. Die Kunstlerin tritt etwa zwei
Meter zurlick, wiegt leicht vom einen Ful3
auf den andern, wischt ein wenig Farbe an
der rechten Hand am blaugemusterten
Mal-Mantel ab. Schauen, Denken, Sptiren
— alles scheint gleichzeitig zu schwingen.
Ein brauner Fleck im Zentrum des Bildes
muss weg; sie trankt einen feinen Lappen
mit etwas Nitroverdiinner und reibt thn
fort.

Tagelang, wochenlang, manchmal monate-
lang wird es so weitergehen; mal am einen
Bild, mal am anderen arbeitend. Ob am
Schluss noch etwas zu sehen sein wird von
den Anfangsakzenten, ist fraglich. «Viel-
leicht, ich weil3 es nicht, der Prozess ist

34



1 Labyrinth, Ol und Collage auf Leinwand,
100 X 130 e, 1993




langwierig, und ob es ein gutes Bild wer-
den wird, kann ich jetzt noch nicht sagen,
aber es st spannend.»

So wie Virginia Buhoter erzihlt, 1st Malen
fiir sie immer noch und immer neu ein
Abenteuer, bet dem es darum geht, zu ei-
nem «Gleichnis» zu finden. «Sieht und
spiirt man, dass eine Metapher aufscheint,
steht man plotzlich vor dem Bild, ist gltick-
lich und weill doch eigentlich gar nicht
genau, warum.Vielleicht geht es beim Ma-
len nur darum, dieses durchdringende Ge-
fiithl immer wieder zu finden. Es kann auch
triigerisch sein. Das heil3t, was man am ei-
nen Tag als gegliickt emptindet, kann sich
im kritischen Betrachten am nichsten Tag
wieder auflésen. Und dann muss man noch
einmal suchen.»

Seit rund zwdolt Jahren arbeitet Virgima
Buhofer in den Sommermonaten im ein-
stigen Atelier des Malers Hans Eric Fischer
an der Romerstrale im Aarauer Schachen,
unweit des Aarelauts. Es 1st ein einfach ge-
bautes Holzhiuschen mit einer grolien
Fensterreithe zum einseitig schrigen Dach
hin. Als Hans Eric Fischer hier malte, war
das Hiuschen noch allein auf weiter Flur,
heute muss man autpassen, dass man es
zwischen den stindig bewohnten Hiusern
nicht verpasst. Auch wenn die Malerin ar-
beitet, ist die Tir verschlossen — Malen
heilt, sich eine Zone der Ruhe schaften,
um den Dialog der Formen und Farben zu
«<horen», in ihre «Dispute» eingreifen zu

konnen, die Spannungen auszugleichen,
ohne sie zu tilgen. Die Bilder, die den
Winden entlang gestapelt sind, zeigen alle
ithre Riickseite zum Raum hin. Und doch
ist da fast die ganze Entwicklung der Ma-
lerin seit den sechziger Jahren prisent, zu-
mindest in Spuren.Viele Bilder sind langst
nicht mehr da, haben — vorab tber die
zahlreichen Ausstellungen in der Galerie 6
(seit 1907) — neue Eigentiimer gefunden.
Wo sie alle sind, erinnert sich die Kiinstle-
rin nur partiell. Buchhaltung hat sie nie in-
teressiert. Wichtig ist ithr im Kern nur das
Malen. All das, was man cigentlich noch
hitte sollen, um des (Euvres und der soge-
nannten Karriere willen, hat sie, nicht un-
wissend, beiseite gelassen. Was sollen die
Fragen nach dem Wann, Warum, aufgrund
von Was? Das Was und Woher 1st ja letztlich
doch nicht erklirbar, scheint die Kiinstle-
rin sagen zu wollen; man sieht und hort
so Vieles — in der Natur ebenso wie in
der «autgeklarten» Welt des Wissens, in der
Kunst. Wenn Einzelnes davon im Malpro-
zess auftaucht, kommt es nicht von aullen,
sondern als komplexe «Erinnerungy, die
sich 1im Detall nicht mehr aufschltsseln
lasst. Und doch gibt es da spannende Mo-
mente 1m Fluss der Zett.

Virginia Gonzalez 1st am 26. Mirz 1932 in
der Hatenstadt Vigo im Nordwesten Spa-
niens, unweit der Grenze zu Portugal,
geboren. Sie st die dlteste Tochter von
und Encarnacion Gonzilez
de Prado-Rodriguez. Die sich rasch ver-

Constancio
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groBernde Familie lebt in einem grofen
Haus etwas aulBerhalb
150000 Einwohner zihlenden Stadt am
Atlantischen Ozean. «Man muss sich ver-

der damals etwa

gegenwirtigen, dass die Verhiltnisse in den
dreiBiger Jahren in Spanien noch sehr ein-
fach, ja sogar primitiv waren. Der flirchter-
liche Biirgerkrieg von 1936 bis 1939 mach-
te die Situation noch schwieriger, auch
wenn unsere Familie nicht direkt davon
betroffen war. Meine Mutter fand immer
irgendeinen Weg, eine geschiitzte Situa-
tion fiir uns zu schaften.» 1939, unmittelbar
nach Ende des Krieges, wird Kriminal-
kommissar Gonzalez — in seiner Freizeit
ein <homme de lettres» — nach Madrid be-
rufen. So zieht die inzwischen sechskopti-
ge Familie in die Hauptstadt. Spanien lag
damals in jeder Hinsicht «cam Boden». Der
blutige Kampt zwischen politisch links-
und rechtsgerichteten Kriften hatte das
Land ruiniert. Es brauchte Jahre, bis Fran-
cos Staat Tritt fassen konnte. Immerhin
vermochte der umstrittene Diktator Spa-
nien aus dem Zweiten Weltkrieg herauszu-
halten; cher mit gesinnungsmialigen als mit
«goldigen» Mitteln.

Fiir Virginia Gonzilez dullerte sich die
Wirrnis nur indirekt, indem i1hre Mutter,
Lehrerin von Beruf, autgrund der Lage be-
schloss, thre Kinder selbst zu unterrichten.
So blieb der Familienverbund lange sehr
eng; vielleicht halten die Geschwister trotz
grofler Distanzen gerade deswegen heute

C

noch fest zusammen. 1942 wechselte die

Alteste ans Gymnasium. Entsprechend der
streng katholischen Tradition Spaniens 1st
diese Mittelschule Teil eines Nonnenklo-
sters. Virginia Gonzalez wird somit bis zu
threm 18. Lebensjahr ausschlhieBlich von
Frauen unterrichtet. Obwohl sie das nicht
als beengend empfindet und ihre Jugend-
zeit als sehr schon in Erinnerung hat,
bricht sie noch vor der Matura aus. Sie will
nicht Medizin studieren, wie das vorgese-
hen ist — sie will malen. Sie streift durch die
Museen der Stadt, sucht zeichnend den
alten Meistern aut die Spur zu kommen.
Eine kurze Ausbildungszeit an einer Art
Vorkurs zur Akademie befriedigt sie nicht.
Es wird ihr zuviel getrillert und zu wenig
gearbeitet; sie will malend begreiten, was
es mit der Kunst auf sich hat. Sie mietet
sich eine Staftele1 und erklirt die Museen
Madrids zu threm «Schulzimmer».

Eines Tages schaut thr dabei der Kultur-
Korrespondent der Newen Ziircher Zeitung,
Frédéric Buhofer, tiber die Schulter. Der
Aarauer weilte nach seinem Phil. [-Studi-
um lingere Zeit 1m Ausland, zunichst in
Paris, dann 1in Madrid. Fiir Virginia Gon-
zalez wird der um elf Jahre dltere Schwei-
zer zum priagenden Mentor; die Fenster
zur Welt 6ttnen sich. Beztiglich der bilden-
den Kunst wird die klassische Moderne
zum Mal3stab.

Nach lingeren Disputen gibt die Familie
1956 1thr Einverstindnis fiir die Heirat mit
dem protestantischen Ptarrerssohn auslan-
discher Herkunft. Die Spanierin wird als
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2 Die erste gemeinsame Reise fiihrte Fredéric und
Virginia Buhofer 1956 nach Griechenland.

Do LU
| 9, iy 2

Virginia Buhofer-Gonzalez Schweizerin.
Als Erstes reisen die beiden mit dem Rest
thres Ersparten fiir ein Jahr nach Grie-
chenland. Beide haben sie Altgriechisch
gelernt in der Schule und so mischen sie
Vergangenheit und Gegenwart in Sprache,
Kultur und Alltag. Die Erinnerungen an
die mit vielen kulturellen Recherchen ver-
bundenen Aufenthalte in Athen, in Myko-
nos, auf der Insel Skyros und anderen Or-
ten sind heute noch voller Glanz. e
tlintziger Jahre kannten noch keinen Mas-
sentourismus, so dass die «Gespriche» mit
den Spuren der Antike, mit Platon und So-
krates zu ganz personlichen Erlebnissen
werden konnten.Vieles hatVirginia Buho-
fer spontan in Bildern festgehalten, doch
mit tundierterem Konnen hat sie die mei-
sten dieser Werke spiter tibermalt.

th

Mit 26 Jahren kommt Virginia Buhoter
1958 nach Aarau. Das Ehepaar richtet sich
ein Zusammenleben ein, das beiden er-
moglicht, thren personlichen Neigungen
und Lebenszielen nachzugehen und sie in
der Gemeinsamkeit zu teilen. Dank der
Verwurzelung Frédéric Buhofers im Aar-
gau entsteht bald ein anregender Freun-
deskreis. Dazu gehoren neben Roland und
Elise Guignard, Fritz Strebel und Erwin
Rehmann auch der Bildhauer Ernst Suter
und die Arztin Anna Suter. Sie vermittelt
den tiir Virginia Buhoter entscheidenden
Kontakt Malerin - Ursula
Klemm, die in der Folge fiir vier Jahre
(1960—1964) die Lehrerin der Kiinstlerin
Die  bis dauvernde, tiefe
Freundschaft der beiden sollte fiir die Jiin-
gere wie flir die Altere anregend und pri-

ZUr Fischer-

wird. heute

gend werden.

Um sich die Situation zu vergegenwarti-
gen, gilt es emnen Moment zuriickzu-
blicken auf Aarau, den Aargau und die
Kunst um 1960. Mit der Eréffnung des
Kunsthauses erhilt der Aargau 1959 einen
markanten Akzent im Bereich der bilden-
den Kunst. Konservator im Nebenamt ist
Guido Fischer (19o1—1972). Er 1st mit der
Kunst seiner Generation in der Schweiz,
vor allem in der Romandie, und nattirlich
1im Aargau aufs engste vertraut. Die Ab-
straktion «zwischen Konstruktion und Ge-
ster, die in den finfziger Jahren i den
Stadten — insbesondere in Zurich, Basel
und Bern — statthindet und 1956 auch die




Eidgenossenschaft tiberzeugt, «Neue Ten-
denzen» an die Biennale Venedig zu ent-
senden, finden im Aargau (noch) kaum
Gehor. Zwar rumort es da und dort, stehen
in Aarau aufmiupfige Kiinstler wie Werner
Holenstein, Kaspar Landis und Werner
Christen 1m Kreuzfeuer der Kritik. Doch
dominant sind traditionelle Weiterent-
wicklungen. Das bestitigen auch die Aus-
stellungen in den ersten privaten Galerien
in Lenzburg, Aarau und Zotingen.

In der aargauischen Kunstszene gibt es zu
dieser Zeit nur gerade zwei Kiinstlerinnen
von Bedeutung, llse Weber und Ursula Fi-
scher. Obwohl sie durch ihre Ausbildung
und ihre Biographien als Witwe bzw. Ehe-
frau von Aargauer Kiinstlern in der Kunst-
szene mehr oder weniger akzeptiert wer-
den, sind sie doch Einzelgingerinnen. So
1st es als Gliicksfall zu bezeichnen, dass Vir-
ginia Buhofer und Ursula Fischer-Klemm
zusammenfinden, und zwar nicht nur als
Lehrerin und Schiilerin (Ursula Fischer ist
24 Jahre ilter als Virginia Buhofer), son-
dern auch, weil das Zusammengehen bei-
den Kraft gibt. Heutigem Denken folgend
hitte Virgimia Buhofer sich auch an einer
der Schulen flir Gestaltung einschreiben
konnen, doch erstens lag ihr das von ithren
bisherigen Erfahrungen her nicht nahe,
zweitens war es damals flir eine verheirate-
te Frau kaum moglich, mit einer Berufs-
ausbildung an einem offentlichen Institut
zu beginnen, und drittens wire dies auch
finanziell gar nicht realisierbar gewesen.

So wird Dottikon zum kleinen Kunstzen-
trum. Taglich fihrt Virginia Buhofer mit
dem Zug von Aarau ins Freiamt und
zuriick. Ursula Fischer ist eine strenge
Lehrerin; es wird viel gezeichnet, beob-
achtet, gemalt, analysiert und diskutiert.
Bezeichnend ist die Anekdote, dass Ursula
Fischer-Klemm dann zur Uberzeugung
gekommen sein soll, dass Virginia Buhofer
eine professionelle Kiinstlerin  werden
wiirde, als sie damit begann, Skizzen zu
zerreilen. Im Grunde genommen spiegelt
Ursula Fischer als Lehrerin ihre eigene Er-
fahrung. Als junge Kiinstlerin im Bann des
Bauhauses, war sie seinerzeit mit Hans Eric
Fischer an die Akademie zuriickgekehrt,
um uber fundiertes, zeichnerisches Kon-
nen schlieflich wieder loszulassen und zu
neuen Formen zu finden. Kostlich, wie
sich die beiden Kiinstlerinnen — nahelie-
genderweise — immer wieder gegenseitig
Modell waren: Ursula Fischer im Blick von
Virginia Buhofer,Virginia Buhofer aus der
Sicht von Ursula Fischer. Im Atelier in
Dottikon gehen aber auch Bruno Landis,
Ueli Schneider, Eugen Fias und andere aus
und ein, was mit dem ungeschriebenen
Auftrag verbunden war, dann und wann
«zu sitzeny.

Blatter und Bilder aus der Lehrzeit soll es,
nach Aussagen der Kiinstlerin, kaum mehr
geben; vielleicht 1st auch einfach keine
Lust da, zuhinterst und zuunterst zu su-
chen. Das greitbare Werk setzt 1965/67 ein.
Virginia Buhofer ist nun «freie Kiinstle-
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3 Im Liegestuhl, Ol anf Leimvand, 104 x 81 cn, 1967

rin». Sie hat ihr Atelier aber nach wie vor
in Dottikon, und die beiden Kiinstlerinnen
verfolgen einen fruchtbaren Dialog, zu
dem auch viel Spall und Freude gehéren,
obwohl die Atelier-Bedingungen — vor al-
lem 1im Winter — alles andere als komforta-
bel sind. Im alten Schulhaus gibt es nur
kleine Gasoten, die bekanntlich die Hande
warmen, wihrend der Ricken steit und
die Fube kalt bleiben und das Wasser im

40

Eimer nichtsdestotrotz gefriert. Oft reisen
die beiden Kiinstlerinnen zu Ausstellungen
in die groBeren Schweizer Stidte und dis-
kuticren tiber Kunst und Qualitat.

Virginia Buhofer arbeitet um 1967 in ei-
nem kinstlerischen Stil, der zahlreiche ku-
bistische und postkubistische Einfliisse und
Entwicklungen integriert. Am intensivsten
schimmert die zeitgleiche Auseinanderset-
mit Picasso durch. Man

Zung VErgesse



4 Brietmarken-Skizzen, Mitte der sechziger Jahre

nicht: Picasso war Spanier! Sein Malstil
wird in den sechziger Jahren sehr viel wei-
cher und malerischer und bezieht oft die
gesamte Bildfliche in die Komposition mit
ein. Gleichzeitig st aber seine gesamte
Entwicklung seit den zehner Jahren mit
enthalten. Wenn auch formal gemiligter,
so charakterisiert doch das Gesamtkompo-
sitorische wie die fast ausschlieBliche Be-
schiiftigung mit der Figur bzw. dem Dialog

von

Figuren auch die Bilder Virginia

Buhofers aus dieser Zeit. Im Gegensatz zu
Picasso sind die Farben jedoch verhalten
und eher dunkel, beschranken sich neben
Schwarz und Weil} oft auf wenige Tone,
zum Beispiel Rotbraun und Blaugriin.
Die kuinstlerische Recherche lasst

auch an den «Briefmarken» aus dieser Zeit
— kleinsten Zeichnungen, die sie, wo 1im-

sich

mer sie war, auf irgendwelche (Zeitungs-)
Rinder skizzierte — verfolgen. In diesen
spannenden Klemstformaten ist das forma-




le Element starker ablesbar, die Fretheit,
mit welcher die Kiinstlerin die Figur, die
Figuren in formbetonte Kompositionen
wandelt. In der Weiterentwicklung zum
Leinwandbild dringt dann die Farbe die
formale Struktur bis zu einem gewissen
Grade in den Hintergrund. Aber auch in
den seltenen Bildern, in denen die Form
relevant bleibt (z. B. in den Schachspielern
von 1967') ist nicht dieselbe «Frechheit»
spirbar wie in den kostbaren Miniaturen.
Immer und immer wieder wird Virginia
Buhofer als Schiilerin von Ursula Fischer-
Klemm bezeichnet, und die Werke der bei-
den werden in eine entsprechend hier-
archische Beziehung zueinander gesetzt.
Das ist ebenso richtig wie falsch. Ganz klar
1st, dass das Werk von Ursula Fischer in den
zwanziger Jahren einsetzt und bereits
(Euvre-Charakter hat, als Virginia Buhofer
nach Dottikon kommt. Aber die eminente
Entwicklung, welche die Werke beider
Kinstlerinnen in der zweiten Halfte der
sechziger Jahre durchlaufen, ist eine Frucht
gegenseitiger Anregung, die bei niherem
Betrachten nicht zu verwechselbaren Bil-
dern fiihrt, sondern zu Werkentwicklun-
gen, die sich in ihrer Hauptausrichtung
deutlich voneinander unterscheiden. So
findet man z. B. die eigenwillige, surrea-
listische Tendenz in Ursula Fischers Werk
der spdteren sechziger Jahre bei Virginia
Buhofer in keiner Art und Weise. «Ursula
Fischer war streng in threm Urteil, aber sie
lieB mich immer sehr frei meinen eigenen

Weg gehen», sagt Virginia Buhofer im
Riickblick. Thr Werk steht in dieser Zeit,
und auch spiter, stets stirker im Einfluss-
bereich internationaler Stromungen, die sie,
vor allem auch im Austausch mit Frédéric
Buhofer, intensiv wahrnimmt und diskutiert.
Es ist indes Ursula Fischer, die ihre Freun-
din 1967 auf den Weg in die Offentlichkeit
schickt. Virginia Buhofer wird Mitglied
der Gesellschaft Schweizer Malerinnen,
Bildhauerinnen und Kunstgewerblerinnen
(GSMBK), Sektion Ziirich (im Aargau gibt
es keine Sektion, und der GSMBA, der Ge-
sellschaft Schweizer Bildhauer, Maler und
Architekten, konnen Frauen erst 1973 bei-
treten). In der Galerie 6 in Aarau findet ihre
erste (erfolgreiche) Einzelausstellung statt.
Die Kiinstlerin zeigt sowohl gegenstind-
liche als auch ungegenstindliche Werke. Im
Gegensatz zur Oftentlichen Rezeption der
Zeit ist fur Virginia Buhofer eine Trennung
von Kunst in «gegenstindlich» und «un-
gegenstandlich» als Antipoden fremd. In ih-
rem Empfinden flieB3t das Eine ins Andere.
Fir die Generation der neunziger Jahre,
soweit sie sich fiir Malerei engagiert, ist das
selbstverstandlich: sie nimmt aus der Fiille
der Moglichkeiten, was thr beliebt. Aber in
der Kunstgeschichte wird diese Trennung
immer sehr exakt verfolgt. Darum ist die
Aussage von Virginia Buhoter, dass sie
schon in 1hrer ersten Ausstellung von 1967
gegenstandliche und ungegenstindliche
Werke gleichzeitig gezeigt habe, von Be-
deutung. Da sie thr Werk indes weder fo-




tografiert, noch den Verbleib der Werke
notiert hat, noch ungegenstindliche Werke
aus dieser ersten Ausstellung im Fundus
greifbar sind, kann dies hier nur so in den
Raum gestellt sein. Dieses Portrit kann das
Werk Virginia Buhoters nicht in einem
kunsthistorisch relevanten Sinn aufarbei-
ten. Die nicht in Zweifel zu zichende Aus-
sage der Kiinstlerin seir jedoch erginzt
durch Ausschnitte aus einer Rezension,
die Guido Fischer 1967 anlisslich einer
Gruppenausstellung mit Ursula Fischer-
Klemm, Maria Sperling® und Virginia Bu-
hofer in der temporir in die «Tuchlaube»
verlegten Galerie 6 im Aargauer lagblatt pub-
lizierte'. Da keinerlei Benennung von In-
halt oder Gegenstand erscheint, fast nur
von Farbe die Rede ist, kann davon ausge-
gangen werden, dass Guido Fischer von
ungegenstindlichen Werken spricht: «Die
Werke von Virginia Buhotfer-Gonzalez
sind spannungsvoll und dynamisch ... Sie
gestaltet mit Vorliebe mit einem einzigen
Farbenpaar. Rot-blaue oder ocker-blaue,
also warm-kalte Kontraste sind fiir sie be-
sonders charakteristisch. Griin begegnet
man nur selten. Andere Bilder sind ganz in
einer Hell-Dunkel-Gamme orange, rot,
braun gesetzt ... Die Farbenpaare sind be-
stimmt, ohne die Vermittlung von Zwi-
schentonen eingesetzt. Dem entsprechen
auch die Formen. Der Wechsel von Gera-
den mit grolien, eintachen Kurven, von
Richtung und Gegenrichtung ergibt eine
leidenschattlich wirkende Bewegung. Der

Farbauftrag ist immer temperamentvoll,
manchmal ungestiim, manchmal schwir-
merisch; er fuhrt von der Stille in der
Blauen Quelle bis zur Glut im Spanischen
Mittag.»

Das kiinstlerische Interesse gilt in der Fol-
ge ganz klar ungegenstindlichen Kompo-
sittonen. Die Begegnung mit Werken von
Serge Poliakoft’ beeindruckt sie zutiefst.
Die Form und Farbe in klaren Komposi-
tionen ausspannenden Bildern des in Paris
lebenden russischen Malers werden 1n der
Schweiz seit den groBen Informel-Aus-
stellungen 1im Kunsthaus Zirich (1952)
und in der Kunsthalle Bern (1954) von den
groBen Galerien immer wieder gezeigt. In
der Erinnerung von Virginia Buhofer ist es
eine Ausstellung in der Galerie Nathan in
Zirich, die sich so stark einprigt, dass sich
thre eigenen Bilder stilmifBig in diese
Richtung entwickeln. Das heil3t: Jegliches
Abstraktionsmoment  verschwindet
gunsten von ungegenstindlichen Span-
nungsteldern, die gleichwertig durch Far-
be und Form bestimmt werden. Auttallend
und flir das gesamte spitere Werk charak-
teristisch 1st der Embezug der runden,
schwingenden, spater kugelartigen Form,
die offene bzw. geschlossene Zentren mar-
kiert. Wie Poliakoft ist es thr wichtig, dass
die einzelnen Farbformen nicht eine kom-
pakte Obertliche zeigen, sondern eine ge-
schichtete, lebendige. Dieses Moment wird
die Kinstlerin durch ihr ganzes, kiinftiges
Werk hindurch weiterentwickeln.

zZUu-




5 Gegenbewegung, Ol auf Leimvand,
120 X Q0 CiN, 1970

Virginia Buhofer ist mit ihrer kiinstleri-
schen Entwicklung im Aargau nicht allein.
Auch Roland Guignard, Ursula Fischer,
Peter Hichler und andere wenden sich
zwischen 1965 und 1970 der Ungegen-
standlichkeit zu. Im Gegensatz zu frithe-
ren, konstruktiven bzw. gestischen Aar-
gauer Abstraktionskonzepten von Rudolf
Urech-Secon (ab Mitte der dreilliger Jahre),
Werner Christen, Kaspar Landis, Heinrich
Gisler, Fritz von Alten und Willi Schoder
(spite flinfziger und frithe sechziger Jahre),
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die kaum wahrgenommen werden, wird

der Prozess dieser stirker ins gesellschatt-
liche Leben integrierten Kunstschatten-
den nun hettug diskutiert und mit fort-
schreitender Zeit auch akzeptiert. Eine
Ausnahme hiezu bildet der Bildhauer Er-
win Rehmann (*1921), dessen material-
betone, konstruktive Plastiken frith auler-
halb des Aargaus rezipiert wurden.

Beziiglich Virgima Buhoter 1st aufhallend,
dass sie, obwohl 24, 16 bzw. 10 Jahre jlinger
als Ursula Fischer, Roland Guignard und



Peter Hichler, stets und bis heute mit die-
ser alteren Generation in Verbindung ge-
bracht wird, was aufgrund ihres persoénli-
chen Umtfeldes nachvollziehbar ist. Dass
Kiinstler wie Albert Siegenthaler, Willy
Miiller-Brittnau, Gillian White nur 6 bzw.
7 Jahre jinger sind als Virginia Buhoter,
wird kaum in Betracht gezogen. Die Tren-
nung der Generationen ist i dieser Zeit
eminent stark und liuft parallel zu den
Umwilzungen und der Neubetrachtung
der Kunst in den siebziger Jahren. Fiir die
Rezeption des Werkes von Virginia Buho-
fer ist das insofern tragisch, als sie mit 40
Jahren bereits zur dlteren Generation ge-
zahlt wird und mit dieser von der «neuen
Zeivr Uberrollt wird. Diese Entwicklung
wiederholt sich in den neunziger Jahren,
nur ist es nun die damals «revolutionare»
Generation, die von der jungen Kunst-
szene in den Hintergrund gedringt wird.
Fir Virginia Buhoter hat die Entwicklung
zwel Seiten. Einerseits muss im Riickblick
testgestellt werden, dass thr Schatten nach
1970 vom einzigen Kunstmuseum im Kan-
ton, dem Kunsthaus, kaum mehr wahrge-
nommen wird. Zwar sind ihre Werke von
den sechziger bis in die achtziger Jahre
Unterbruch in «Wethnachts-
ausstellungen»  prisent, doch als Heiny

ohne den

Widmer 1975 den sogenannten Aargauer

Almanach herausgibt, wird die Kiinstlerin
nur summarisch erwihnt, was threm Werk
in keiner Weise entspricht. Immerhin wird
thr Schatten durch die Abbildung von

kosmisches System (leider ohne Jahrzahl)
visuell fassbar. Dass hier zusiatzlich zu den
beschriebenen Momenten das Faktum
«Frau» nicht ausgeklammert werden kann,
lisst sich daran ablesen, dass auf jener
Ubriggeblicbenes «aufwischenden»  Seite
557 plotzlich 13 Frauennamen auftauchen,
wihrend man sie auf den vorangegange-
nen §56 Seiten mit der Lupe suchen muss.
Andererseits entspricht Virginia Buhofers
malerische Entwicklung dem Bewusst-
seinsprozess der kiinstlerisch interessierten
Gesellschaft. Ab 1967 finden zum Teil 1m
Jahres-, zum Teil im Zweitjahresturnus Ein-
zelausstellungen, vorab in der Galerie 6 in
Aarau, statt, die aut positives Echo stollen.
Werke von Virginia Buhofer finden Ein-
gang 1n groBe Sammlungen (Hiuptli, Hu-
ber usw.). Da die Kiinstlerin, wie eingangs
beschrieben, nicht zu den temporeich ar-
beitenden, sondern 1im Gegenteil zu den
aufwendig um Bildlosungen ringenden
Malerinnen gehort, sind diese Einzel- und
Gruppenausstellungen eigentlich thr Mal3,
so dass fur sie eine durchaus harmonische
Situation entsteht, die ihr erlaubt, ithr Werk
ungestort voranzutreiben. 1970 gibt sie
ihr Atelier bei Ursula Fischer in Dottikon
auf und bezieht einen Arbeitsraum 1m
Dachgeschoss einer Aarauer Altstadtliegen-
schatt, der ithr noch heute als Winter-Atehier
dient.

Ein Hauptwerk der frithen siebziger Jahre
ist das der Verzinkerei
de Tryptichon Merdies' (1972) im Format

Zug  gehoren-
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130 x 300 cm. Der Einfluss von Poliakoft ist
bereits zurlickgedringt zugunsten einer
verstirkt konstruktiven, andeutungsweise
raumlichen Bildanlage. Bewegung und
Gegenbewegung, Statik und Schwung hal-
ten sich ohne intensive Dynamik im
Gleichgewicht. Der Komposition gleich-
gesetzt, vielleicht sogar tbergeordnet, ist
die glihende Farbsetzung zwischen Rot-
tonen 1n verschiedenen Intensitaten,
Schwarz und einem warmen Gelb. Es gibt
von Virginia Buhofer unter anderem zahl-
reiche blaue, gelb-blaue, gelb-blau-
schwarz-weil3e Bilder, doch der Kontrast,
der wie kein anderer zu dieser Kiinstlerin
gehort, ist das Kriftemessen zwischen Rot
und Schwarz. Obwohl von der Lichtqua-
litit her Rot und Weil3 die groBere Difte-
renz wire, gibt es doch keinen stirkeren
Kontrast als die Dunkelheit des Schwarz
und das Feuer des Rot. Dass wir Rot und
Schwarz als polare Krifte empfinden, hat
zweifellos archetypische Hintergriinde.
Das Blutrot, das Feuerrot ordnen wir un-
bewusst der Energie des Lebens und der
Sonne zu. Wihrend wir das Schwarz der
Nacht, dem Verbrannten, dem Dunklen,
dem Tod gleichsetzen. Nicht dass wir das
Rot nur als gut und Schwarz nur als be-
drohend erleben wiirden, die Nacht kann
ebenso wundervoll und der Tag beiingsti-
gend sein wie umgekehrt. Es 1st die Pola-
ritat, welche das Leben umfasst. Dass ge-
rade die Spanierin Virginia Buhofer den
Umgang mit Rot und Schwarz so liebt,

mag Teil einer tief verwurzelten Empfin-
dungsmentalitit sein, wie sie in ganz ande-
rer Form auch der Stierkampf und der Fla-
menco 1m Siiden Spaniens zum Ausdruck
bringen?. Was aber nicht heil3t, dass nicht
auch wir im Norden, je nach C.G.-Jung-
schem Typus, das Ausspannen der Macht-
momente in Rot und Schwarz licben wiir-
den. Es gibt von Virginia Buhofer rein
schwarz/rote Bilder; oft setzt sie die Kon-
traste indes auf hellen Grund oder inte-
griert helle Zonen. Damit verstirkt sie ei-
nerseits das Helldunkel, dampft aber auch
das Leidenschaftliche und die Ausschliel3-
lichkeit.

Zurlick zu Meridies. Das Bild zeigt, ober-
flaichlich betrachtet, gewisse Ver-
wandtschaft zu Kompositionen von Ro-
land Guignard. Die beiden Familien
kennen sich seit langem, unter anderem
aufgrund der gemeinsamen Studienzeit
von Elise Guignard und Frédéric Buhoter,
doch ein kinstlerisches Gesprich zwi-
schen den beiden Kunstschaftenden findet

eine

erstaunlicherweise auch jetzt nicht statt.
Wenn sich auch die zeitweilige Auseinan-
dersetzung mit ihnlichen Bildproblemen
mit der Verstarkung des Expressiven in der
Malerei Virginia Buhoters wieder auflost,
so gilt es doch zu unterscheiden: Roland
Guignard findet um 1965/68 tiber cine
schrittweise  Abstraktion Ungegen-
standlichkeit, behalt aber selbst darin oft 1im
weitesten Sinn landschaftliche, architekto-

Zur

nische oder technische Assoziationsfelder
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6 Sirtaki, Ol auf Leinwand, 136 x 81 cm, 1981

bei. Wihrend der Ubergang zur Ungegen-
standlichkeit ber Virginia Buhofer um
1967/69 trotz den vorangchenden Ab-
straktionen einem Bruch und einem Neu-
ansatz entspricht, auch wenn «figtirliche»

Momente 1m offenen Sinn des Wortes
spater zuriickkehren.

Die Entwicklung in der Malerei Virginia
Buhofers findet nicht primir auf der
Form- und auch nicht auf der Farbebene
statt, sondern im Innern der einzelnen
Formen, die mehr und mehr zu Bildern in
Bildern werden, nicht im erzihlerischen
Sinn, sondern beziiglich der Malerei, die
hier zuweilen gestisch sein darf, in jedem
Fall ihre Mehrschichtigkeit zeigen soll, oft

auch zeichnerische Lineaturen enthilt, die
im Verlauf der Zeit immer mehr aus den
der Grundkomposition ausbrechen und
Verbindungen zwischen verschiedenen
Bildzonen schaften.

Man kann diese Charakteristik zweifellos
psychologisch deuten, doch Virginia Bu-
hofer striubt sich dagegen, wissend, dass
eine Analyse, die tber die kiinstlerische
Bildbetrachtung hinausgeht, ihre Freiheit
im Umgang mit der eigenen Intuition
schmilern konnte. Dennoch ist es gerade
dieses personliche, expressive, aut Kraft
und Gegenkraft ausgerichtete, oft Kreisbo-
gen und kugelformige Zellen integrieren-

de Moment, das ithre Malerei charakteri-

47



7 Ohne Titel, Olkreide auf Papier, 16 x 20 cmi, 1971

stert. Es schlieBt z. B. die immer wieder
angefiihrte Verwechselbarkeit mit den auf
gespannte Ruhe ausgerichteten Komposi-
von Ursula Fischer-Klemm bei
differenziertem Betrachten aus. Spitestens
Mitte der siebziger Jahre wird Virginia Bu-
hoters Malerer ginzlich eigenstindig und

tionen

zur personlichen, malerischen Sprache, die
thre Liebe zu den Formen der klassischen
Moderne weder verleugnet noch ungetil-
tert einbindet.
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Die in Biberstein wohnhafte, franzosisch-
sprachige Schriftstellerin Hélene Zutterey
hat die Arbeitsweise Virginia Buhoters aus
dieser Zeit einmal mit sehr poetischen
Worten umschrieben'. Ein zugleich at-
mosphirischer wie intformativer Abschnitt
sei hier in Ubersetzung zitiert:

«Nichts ist schwieriger, als ein Bild zu be-
ginnen ... Instinktiv wihlt sie Rot, denkt
an Formen und mogliche Beziehungen.
Sie weill noch nicht, was geschehen wird.



Sie fugt Orange hinzu, Licht; Vertikale
verletzen die Oberfliche. Pinsel, Spitzen,
Spachtel, sie verstreicht, fligt iiberzeugt
oder vorsichtig hinzu, kratzt an einer Stel-
le. Das Bild beginnt Form anzunehmen,
wird zusammenhingend, sie fiihlt Freude
in sich aufsteigen, die Geftihle liegen offen
da. Die Stlle wird zurVerbiindeten des Au-
genblicks, als wire sie ein Moment der
Schoptung. Virgimia  Buhoter  braucht
Musik, um weiterzufahren. Sie legt Nuits
dans les jardins d’Espagne von Manuel de
Falla auf den Plattenteller. Den Rhythmus
mmmt sie mit in die Bilder, die als Asso-
ziationen, Metamorphosen und Parallelen
in ithr auftauchen. Die Bildwelt bevolkert
sich, lebt von Formen, die sich lieben, von
starken Empfindungen. Das Gliicksgetiihl
kommt aus dem Innern und nimmt auf der
Leinwand Gestalt an. Es ist sinnlich, geistig,
wahrhattig ... Sie fuihlt sich an threm Platz
und sagt mit Feuer in den Augen: Hier lebe
ich.»

In thren Ausstellungen hat Virginia Buho-
fer bisher nie Zeichnungen gezeigt. Es ist
die wertvolle (wenn auch nicht in allen
Belangen ganz gelungene) Monographie,
welche die Galerie 6 1991 konzipiert und
herausgibt, die (aus dem Diktat des Ver-
hiltnisses zwischen schwarz/weillen und
farbigen Abbildungen eine Tugend ma-
chend) erstmals zeichnerische Werke im
Uberblick zeigt. Sie holt damit iiberra-
schend qualititvolle Blitter ans Licht. Sie
zeigen unter anderem, dass die oft einseitig

auf Farbwirkung ausgerichtete Rezeption
nur bedingt richtig ist. Denn die Zeich-
nungen verdeutlichen mit ihrer tormalen
Varietat und Sicherheit, dass das Bild-
gerlist, vor allem bezogen auf die siebziger
und frithen achtziger Jahre, stirker mit-
berticksichtigt werden muss, ein erneutes
Schauen notwendig macht.

Virginia Buhoter lebt nicht im Elfenbein-
turm. Man triftt die Kiinstlerin in Ausstel-
lungen im Kunsthaus und in den Galerien,
sie engagiert sich im Vorstand der GSMBA
und betreut wihrend elf Jahren das Aus-
stellungsprogramm  der  Stadtbibliothek
Aarau. Weil sie das in der Schweiz selbst-
verstindliche, ehrenamtliche Engagement
vieler Menschen als etwas dullerst Positives
empfindet, sicht sie in dieser Aufgabe ihre
Moglichkeit, sich im Kleinen tiir die Kunst
und fiir Aarau zu engagieren. Gute Erin-
nerungen hegt sie unter anderem an Aus-
stellungen mit Annemarie Balmer und
Rosmarie Vogt. Schwer gefallen seien ihr
hingegen Absagen, erzihlt die Kiinstlerin,
auch wenn sie von der Richtigkeit ihres
Urteils tiberzeugt gewesen sel.

Im Verlaute der achtziger Jahre gelingt es
Virginia Buhoter mehr und mehr, die Form-
ebene und den Hintergrund, die in den
spaten siebziger Jahren oft stark getrennt
erscheinen, miteinander zu verbinden.
Gleichzeitig werden die Formen amor-
pher, freier, ausgefranster. Ein indirekter
Einfluss der «Neuen Malerei» der achtziger
Jahre 1st nicht auszuschlieBen. Die Farben
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[solation, Tische auf Papier, 29 x 22 cm, 1976
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g Gottertrucht, Ol und Collage auf Leimvand,
50 X 46 cm, 1987

gehorchen nicht mehr streng ihrer Form-
gebung; diese 16st sich in einzelnen Bilder
(z. B. «Zeichen») geradezu auf. Ein wesent-
liches Element dieser Entwicklung ist die
Verwendung von farbigen Seidenpapieren,
die als Collageelemente eingesetzt und
dann 1m Malprozess nahtlos ins Bildge-
schehen integriert werden. Die «fremden»
Formen sind kompositionelle, inhaltliche
und farbige Herausforderungen, die es dia-
logisch einzubinden gilt. Der Begrift des
Dialoges ist ein zentraler in Virginia Buho-
ters Schaffen. Die Werke der letzten Jahre
machen das in verstirktem Mal sichtbar.

Obwohl nach wie vor ungegenstindlich,
erscheinen in zahlreichen Bildern Form-
konstellationen, die an Figuren erinnern.
Nicht in einem abbildenden, korperlichen
Sinn, sondern erkennbar 1in Haltung, Ge-
wicht, Bewegung und Ausdruck. Diese
«Figuren» — meist zwei — sind einander zu-
gewandt, gehen aber auch mal hinterein-
ander in dieselbe Richtung. IThr Dialog be-
nicht Worten, aus
Formen, die sich ausdehnen oder i die
Linge ziehen, die sitzen, sich strecken,

steht aus sondern

zurtickschrecken, vorwiirts dringen, Kon-
trapunkte sctzen, sich einrollen oder aus-
schwingen. In einem Bild der neunziger
Jahre, das Virginia Buhofer sehr liebt, sind
keine figlirlichen Momente assoziierbar,
wohl aber ¢in Dialog zwischen im weite-
sten Sinn organischen Formen in Weil3 mit
Schwarz und Rot, in Rot mit Weild und
Schwarz, auf graublauem Grund. Es ist, als

hitte sie das Geschehen nither an sich her-
angeholt, zeige nur einen Ausschnitt eines
Bildes. «Flatternde» Lineaturen halten die
Formen und die Komposition im Gleich-
gewicht. Was die Kiinstlerin daran so lie-
ben mag, ist vielleicht der Eindruck des

Schwebenden, der quast ausdriickt, was in
anderen Bildern zwischen den statischen
Akzenten passiert. Vielleicht weist hier der
Weg in die Zukuntt.

1995 schlieBt die Galerie 6 in Aarau ihre
Tore. Obwohl Virginia Buhoter vereinzelt
in anderen Galerien ausstellt und 1989 1m
Rathaus Aarau eine Art «Hommage» ver-
anstaltet wird, 1st dies doch ein Schock.
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Biographie

1932 wird als Virginia Gonzilez in Vigo im Nordwesten Spaniens geboren
1030 zicht mit der Familie nach Madrid

1956 heiratet den Aargauer Frédéric Buhofer

1956/57 Aufenthalt in Griechenland

1958 Wohnsitznahme in Aarau

1060—64 Malschiilerin von Ursula Fischer-Klemm in Dottikon
ab 1965 freischaffende Kinstlerin

19067 erste Einzelausstellung in der Galerie 6 in Aarau
1968 Aufnahme in die Sektion Zirich der Gesellschaft Schweizer Malerinnen, Bild-

hauverinnen und Kunstgewerblerinnen (GSMBK); Teilnahme an deren Gruppen-

ausstellungen 1m In- und Ausland
ab 1970 Ateclier in Aarau

1973 Aufnahme in die Sektion Aargau der Gesellschaft Schweizer Maler, Bildhauer und
Architekten (GSMBA)

1991 Monographie Virginia Bulofer-Gonzalez, herausgegeben von der Galerie 6,
Aarau

1997/98 Portrit «Virginia Buhoter» in Aarauer Neujahrsblatter 1999

Austellungen
(bis 1991 sieche Monographie)

Seither:

1993  Galerie Antonigasse, Bremgarten (E)
Accrochage «Freunde der Galerier, Galerie Antonigasse, Bremgarten
1995  Altes Schiitzenhaus, Zotingen (E)
1997  Galerie Antonigasse, Bremgarten (E)
Kloster Murt, «Romano Galizia und Freunde» (G3)
1998  Miihle Kaisten, «25 Jahre Vereimgung Kiinstlerfreunde am Rheiny (G)
«Hommage an Ursula Fischer-Klemmp», Aargauer Kunsthaus, Aarau (G)

«Kunstsammlung der Stadt Aarau», Rathaus und Forum Schlossplatz, Aarau (G)

1999  Gluri-Suter-Huus, Wettingen (E)

"
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1o Virginia Bulofer in ihrem Atelier, 1998

Seit 1967 war die Galerie 6 ithre «Hofgale-
rie» gewesen. Nicht weniger als neun Aus-
stellungen haben 1m Lauf der Zeit stattge-
funden. Eine Epoche schien vorbei zu sein.
Und doch wendet sich das Ende zum Gu-
ten. Denn es zeigt sich bald, dass Virginia
Buhofer nicht eine Aarauer, sondern eine
Aargauer Kiinstlerin ist. Es melden sich die
Verantwortlichen des Alten Schiitzenhau-
ses 1n Zofingen, die Hirts von der Galerie
Antonigasse in Bremgarten, Herr Meier
vom Gluri-Suter-Huus in Wettingen, wo
1999 cine grole Einzelaustellung zu sehen
sein wird. Auch das Kunsthaus denkt 1998
wieder einmal an die Geschichte der Kunst
um Aargau und vergisst dabei Virginia Bu-
hofer nicht*. Fir Aarau bleibt der Wer-
mutstropten, dass es, mit Ausnahme des
Rathauses und des Kunstraumes im KiFF
mit thren spezitischen Aufgaben und Aus-
richtungen, keine kontinuierlich aktive,
groflere Galerie mehr hat.

Anmerkungen

1 . - . .
Abgebildet bzw. publiziert in der Monographie

Virginia Buhofer-Gonzalez, die 1991 von der Gale-
rie 6, Aarau, herausgegeben wird.

[Die in Paris lebende Malerin Maria Sperling war
tber thren Gatten, Josef Jarema, mit dem Aargau
verbunden. Der  franzosische  Kiinstler  wob
withrend Jahren die Bildteppiche Ursula Fischers
und weilte deshalb hiufig in Dottikon.

Virginia Buhofer weile jedes Jahr mehrere Wo-
chen in Spanien.

«Hommage an Ursula Fischer-Klemms, 27. 9. bis

[S. 11, 1998,

Fotos:

Werner Rolli (auler Bild 2)

Die Autorin Annelise Zwez tritt 1m Aargau seit
1972 als Kunstkritikerin in Erscheinung. Sie
lebt und arbeitet heute als Kulturredaktorin in
Biel und als freie Kunstpublizistin in Lenzburg,.
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	Und plötzlich spürt man das Gelingen und weiss es nicht zu benennen : ein Porträt der Malerin Virginia Buhofer

